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X1l
Litteratur iiber Graunbiinden.

Wir beginnen in diesem Jahrgange zum ersten Male mit
einem gedringten Referate uber Monographien und in der Jour-
nallitteratur zerstreuten Aufsitzen, welche sich speziell mit der
Topographie und Naturgeschichte unseres Kantons beschaftigen,
Indem wir hiemit eine weitere Aufgabe des unserem Jahresbe-
richte, als einem Repertorium der Landeskunde, gestellten Pro-
grammes *) zu geniigen trachten, bitten wir Alle die sich fiir
unsere Zwecke und unseren Verein interessiren, uns auf beziig-
liche litterarischen Erscheinungen, die uns nicht bekannt worden
sein sollten, aufinerksam zu machen. Schriften, in denen bereits
Bekanntes und fiir besondere praktische Zwecke compilirt er-
scheint, wie z. B. die Handbiicher fur Touristen, werden ab-
sichtlich ibergangen. |

| a) Biicher,

Pitz Languard und die Bernina-Gruppe bei Pountresina von
Dr, phil. Ernst Lechner, Pfarrer in Celerina-St, Moritz, (Leipzig
bei Engelmann. 1858.) Mit 2 Ansichlen von Georgy und eincr
Karle,

%} 1, Jahrg. pag. 3.
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Seitdem Herr Dr. Papon seine treffliche Monographie iber
das Engadin veroffentlicht hat*) und hiedurch bei dem stets
zunehmenden Besuche des interessanten Hochthales einem wirk-
lichen Bediirfnisse der gebildeten Reisewelt entgegengekommen
ist, sehen wir, dass allmilig eine einlisslichere Behandlung ein-
zelner Punkte aus dem Gesammtgemilde Platz greift, eine Er-
scheinung, die wir um so mehr mit Freuden begriissen, als mit
derselben eine stets sorfiltigere Durchforschung des Landes und
Beobachtung seiner Naturverhiltnisse einhergeht.

Der Pitz Languard, noch vor wenigen Jahren eine so gut
wie unbekannte Bergspitze,. ist plotzlich zu einer solehen Be-
rihmtheit gelangt, dass eine einléisslichere Schrift iiber denselben
sehr zeitgemiss erscheint, um so mehr, als sich an dieses Ka-
pitel eine Darstellung der Hochalpenwelt des Bernina ungezwun~
gen ankniipft. Nach einigen einleitenden Bemerkungen und hi-
storischen Riickblicken iiber Land und Volk durchgeht der Ver-
fasser zuniichst die Umgebung von Pontresina; darauf folgt die
Darstellung des Pitz Languard mit besonderer Beritcksichtigung
des Verhaltens bei seiner Besteigung. Die weitern Kapitel sind
dem Rosegthal, dem Morteratschgletscher und dem Berninapass
gewidmet und bieten dem Besucher dieser Punkte vielfachen
Anhalt und Belehrung; Bemerkungen iiber Flora und Fauna
finden sich durch das Ganze zerstreut. Das Biichlein liest sich
gut; die vielfach eingeflochienen Gedichte sind iibrigens Ge-
schmacksache. Die Ausstattung ist vortrefflich.

Languard - Rundschau, hypsometrisches Verzeichniss von
1000 iber 8000 hohen Gipfeln und Griiten welche vom Pitz
Languard aus gesehen werden etc, von J, B, Ladner. (Chur bei
Senti und Hummel 1858), Eine miihsame Arbeit, die dem Be-
steiger der Bergspilze zu seiner Orienlirung sehr willkommen

e e

*) Engadin von Dy, J. Papan. St Gallen bei Scheitlin und Zollikofer 1857,



140

sein wird, und auch sonst eine Idee des grossartigen Alpen-
panoramas geben kann, Die Hohenangaben sind in Schw, Fuss;
ausserdem ist die geradlinige Entfernung jeder Spitze angemerkt.

Ersteigung des Pitz Linard im Unterengadin von J, J. Wer-
lenmann. (St. Gallen bei Scheitlin und Zollikofer, 1859) Eine
kleine anspruchlose Schilderung iiber einen noch wenig bekannten
und besuchten Bergriesen des Unterengadins,

Wanderungen nach und in Graubiinden von J. Albert (Leip-
zig bei Grafe 1857), Der Verfasser beschreibt in schlichter
Weise seiné Beobachtungen auf einer zehntigigen Reise durch
unsern Kanton. Er hat manche Punkle besucht, die noch ziem-
lich von den Touristen vernachlissigt sind, wie z. B. das Averser
Thal, das hintere Rheinwald u. A., und so sind seine Mitthei-
lungen nicht ohne Werth, wenn auch mancher komische Irr-
thum mitunterliuft, so pag. 103 iiber die biindnerischen ,Land-
voigte und Podestaten”. :

Das Poschiavinothal, ein Bem'ag zur Kenntniss der italieni-
schen Schweiz von G, Leonhardi, Pfarrer in Brusio. Mit einer
Ansicht und einer Karte. (Leipzig bei Engelmann 1859). An-
geregt durch den alljihrlich zunehmenden Besuch des Puschlaver-
thales von Seite der Touristen entwarl der Herr Verfasser eine
Schilderung von Land und Leuten, indem er den Reisenden von
der Hohe der Bernina-Seen das ganze Thal herab bis zur Ma-
donna von Tirano geleitet. Herr L. ist auf dem Gebiete sehr
gut zu Hause und bietet eine Menge interessanter Daten iiber
die Geschichte, Sitten und Sprache der Thalbewohner, wovon
Manches nicht nur dem von weiter Herkommenden neu sein
diirtte.  Gleichzeitig werden die naturhistorischen Verhiltnisse
beriicksichtigt. Am Genauesten finden wir die Flora in beson-
deren Anmerkungen unter dem Text aufgezihlt, nach den An-
gabeh von Hrn, med, st. Christ. Briigger, von dem ebenfalls die am
Schlusse des Buches gegebene Charakteristik der Puschlaver Flora
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herriihrt; der Botaniker wird diese Angaben mit grossem Nutzen
verwenden konnen. )

Die geologische Parthie behandelt ein kurzer Abriss’won
Herrn Prof. Theobald, von dem eine ausfiihrliche Arbeit iiber
dieses Thal sich bereits in unseren Berichten vorfindet. Gerne
hitten wir auch eine Skizze der Thalfauna gesehen, woriiber
jedoch, nach der vorhandenen Liicke zu schliessen, keine genii-
gende Beobachtungen vorzuliegen scheinen, Und doch michten
wir namentlich die Entomologen auf dieses Thal aufmerksam
machen, da uns manche siidliche Formen bereits am Puschlaver
See (und noch mehr bei Brusio) aufgefallen sind (z. B. Lytla
vesicatoria und Calosoma Sycophantha). Auch iiber den See
hiitte sich noch Manches sagen lassen, Manche griamliche Aus-
falle von allzu pastorlicher Natur wiren dagegen besser weg-
geblieben, Die Ausstattung ist wie bei Herrn Lechner’s Schrift
sehr sorgfiltig, und der Verlag bei einer deutschen Firma be-
weist, wie sehr zuniichst das deutsche Publikum sich fir unsere
Alpenwelt zu interessiren beginnt.

Die Heilquellen Graubhiindens von Dr. med. Th, Gamser (Chur
bei Hitz, 1860). Diese, wie uns mitgetheilt wurde, zunichst
als Dissertation ausgearbeitete Schritt, macht keinen Anspruch
auf Originalmittheilungen, sondern der Verfasser war einzig be-
miiht das nicht unbgtrichiliche in Brochiiren und verschiedenen

*) Als der Puschlaver Flor den Nachbarthilern gegeniiber
eigenthiimliche Pflanzen zihlt Herr B, lolgende Arten auf: Carex
hispidula am Canciano-Pass, Achillea tanacetifolia, plarmica,
Hieracium autumnale, Gelegentlich finden wir noch folgende
bemerkenswerthe Pflanzen erwihnt: Primula latifolio-integrilolia
und integrifolio-latifolia Briigg. am Cambrenagletscher, Asplenium
Breynii Retz, in Cavaglia,” Arabis Halleri L. bei Le Prese, Nar-
cissus Pscudo -Narcissus bei Viano, Amaranthus sylvestris bei
Brusio u. s. w, |

»



Werken zerstreute Material ibersichtlich zu ordnen und hietet
hiemit unserem Publikum zum ersten Mal eine vollstindige und
moglichst ausfithrliche Beschreibung unserer Heilquellen,  Nach
Aufzihlung der sehr reichen und bemerkenswerthen Litteratur
iiber den Gegenstand folgt eine Darstellung der physiologischen
Wirkung athmosphérischer Einflisse und der verschiedenen
chemischen Bestandtheile der Mineralquellen; worauf die einzelnen
Quellen chemisch gruppirt beschrieben werden, Es sind hier
eiige Irrthiimer zu berichtigen; so z. B. existirt das Jenatzer
Bad nicht mehr, weil die Quelle verschiittet ist, ‘ebenso sind die
Quelle bei Thusis a. A, ganz ausser Curs gekommen, Die Angabe
iber die Kistriser Asphaltquelle (p, 114) hat schon Dr. Kaiser
d. A. seiner Zeit im Monatsblatte berichtigi; eine solche Quelle
findet sich bei Kistris nicht, und es liegt hier wohl nur eine
Verwechslung mit der Waltensburger Quelle vor. Von unbe-
nitzten Quellen hitte sich noch gar Manche auffiihren lassen,
doch hat dieses zunéhst keinen praktischen Werth,

Unser biindnerisches Badwesen ist ohne Zweifel im Auf-
schwunge begriffen und verspricht vine schone Zukunft; vielfach
treten neue Unternehmungen zum Theil mit Aufwendung bedeu-
tender Geldmittel ins Leben, die élteren oft ziemlich unbrauch-
baren Quellenanalysen werden durch neue Untersuchungen er-
setst (in welcher Hinsicht namentlich die zahireichen und sorg-
faltigen Arbeiten von Herrn Dr. A, v. Planta hervorzuheben sind),
die Erweiterung und Vervollkommnung der Verkehrsmittel steigert
die Frequenz der Bider iiberhaupt und ermuntert zu stets zweck-
méssigeren Einrichtungen in denselben. Um so mehr erscheint
es nothwendig und wiinschenswerth, dass die #rztliche Betheili-
gung und Aufsicht bei unseren Curanstalten ebenfalls einen griind-
lichen Umschwung erleide. Dass hier noch vieles Noth thut geht
aus Herrn Gamsers Schrilt zur Geniige hervor; die physiologi-
sthen Wirkungen der Mineralwasser sind noch nirgends durch
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genaue Versuche festgestellt, und vollends iiber die therapeuti-
~schen Heilerfolge herrscht noch ein sehr dicker empirischer Ne-
bel; und doch wire hier ein grosses Feld zu dankbaren Beob-
achtungen. Wenn auch die Badiirzte in manchen Fillen mehr und
Besseres hitten leisten kionnen, so fehlt anderseits auf Seite der
Badeigenthiimer gar oft die nothige Einsicht, um dieselben zu
Schritten zu veranlassen, welche einen *Arzt in Stand setzen,
scinen Plaiz als Badarzt gehorig ausfillen. Die Leitung der
Curen ermangelt sehr oft einer wirklich érztlichen Aufsicht, und
so kann die exacte Beobachtung, welche allein den Werth eines
Mineralwassers festsetzen soll, auch keine Fortschritte machen,
Sollen aber unsere Bider die Aufmerksamkeil des Auslandes
und seiner medizinischen Autorititen erregen, so sind hiezu
brauchbare und glaubwiirdige Mittheilungen von Seite befdhigter
Brunnenirzte der nichste und sicherste Weg. Die alten An-
preisungen mit den unvermeidlichen Himorrhoiden und Schleim-
flissen geniigen heut zu Tage nicht mehr, man will positive That-
sachen, genaue Festststellung der Indicationen und Contraindicatio-~
nen, von welchen letzteren unsere Badeigenthiimer keine andere in
Bezug auf ihre Biider fiir zulissig halten, als die wenn der Kurant
~— kein Geld hat. Und dennoch ist das Kapitel der Contrain-
dicationen ein sehr wentliches, namentlich wenn man die zum
Theil ungewohnlichen klimatischen Verhiltnisse meherer unserer
Bader in Betracht zieht.

b) Aus Zetschriften,

Ueber Eaprepia flavia von Fr. Pfaffenzeller. (Stcttiner En-
tomologische Zeitung XVIIL, Jahrg, pag. 84,) Herrn Pfaffenzeller
gebiihrt unseres Wissens das Verdienst, dass er diesen von Dr,
Am Stein im Jahr 1779 bei Marchlins entdeckten Nachtfalter,
der seither nur als grosste Raritit in den entomologischen
Sammlungen existirte und beinuhe verschollen war, wieder im
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Oberengadin entdeckte, (Sonst ist er nur noch in Sibirien ge-
funden worden,) Man ist dort in neuester Zeit noch mehrfach
so gliicklich gewesen, den seltenen Spinner zu erhalten, der
hauptsichlich durch seine eigenthiimlichen Entwicklungsverhiilt-
nisse die Aufmerksamkeit der Korscher auf sich gezogen hat,
Wie man uns berichtet, sind im Oberengadin schon grissere
Culturversuche mit der Euprepia ‘gemacht worden, und so diirfen
wir wohl hoffen, seiner Zeit iiber die Naturgeschichte derselben
in’s Klare zu kommen, Einstweilen wollen wir nur auf die be-
ziiglichen Arbeiten fremder Forscher aufmerksam geinacht haben,
worin schon mancher schiitzenswerthe Wink und Halt fir fernere
Beobachtungen gegeben ist, Ohne Zweifel findet sich die E,
noch an anderen Punkten unserer Alpen und diirtte gestiitzt auf
die gewonnenen Erfahrungen iider Nahrung und Lebensweise der
Raupen schon etwas leichter zu finden sein. Herr Pf. hat seinen
Mittheilungen eine naturgetreue Abbildung des Schmetterlings
beigefiigt. Derselbe #hnelt in Grosse und Farbe unserem ge-
meinen Bir (Nesselspinner E, caja L.) unterscheidet sich aber
leicht durch die hellgelben mit nur zwei T{lpfen gezierten Un-
terfligel und den im Gegensatz mennigrothen Hinterleib; als
characteristisch werden ,die weisse den Rand des Vorderbrust-
stiickes begrenzende bis zur Wurzel der Vorderfligel laufende
Binde und das bei zusammengelegten Oberfligeln erscheinende
Hufeisenzeichen” hervorgehoben. Die graugelbliche Raupe ist
sehr lang behaart, und lebt aut Mespilus cotoneaster. In Bezug
auf des Herrn Verfassers Excursionen und Kulturversuche ver-
weisen wir auf seinen Aufsatz, Das gleiche Thema behandelt
der Beifrag zur Naturgeschichte der Chelonta flavia Fuesli von
Prof. Dr. F. A, Nickerl in Prag (Lotos IX. Jahrg. Juni-Nummer
1859). Der Herr Verfasser war cbenfalls im Engadin. ,Die
gegen die Siidseite abtallenden Berglehnen des Oberengadins von
Bevers bis Sils, an denen sich die iiber den Maloja nach Italien
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filhrende Strasse hinzieht, sind der in neuerer Zeit aufgefundene
Standort der Chelomia flavia. Auch an den unterhalb Pontresina
gelegenen Felsenixarthien lings der Gewisser, die den Bernina-
Gletschern entsromen, und im Rosegg-Thale, namentlich an der
ersten Stelle, wurde die Raupe von mir aufgefunden,

Sie lebt stets einzeln am Tage in Felsenspallen oder in
Hohlen verborgen, in deren Nihe ein tippiger niederer Pflanzen~
wuchs mit Strauchwerk gemengt ist; doch fand ich am 5. August
1858 unverhofft eine erwachsene Flavia-Raupe auch unter Steinen
auf der Alpe von St Moritz in einer Hohe von 78007, wo kein
einziger Strauch zu sehen war, und ich nach den Raupen der
Euprepia Quenselii suchte. Das Yorkommen der Raupe auf einer
nackten Alplehne bestitigte meine Vermuthung, dass sich die-
selbe wie die der meisten andern Euprepia-Arten von allerhand
niedern Pflanzen ndhri, und nicht, wie man glaubte, in der
Freiheit auf Coloneaster vulgaris und Amelanchier beschrinkt,
Das Aufsuchen ist Husserst schwierig und ermidend; da die
Raupe sich stets an steilen zerklufteten Felsabhingen und in
Hohlen am Tage aufhilt, wohin der Sucher fast immer nur mit
grosser Anstrengung und oft nicht ohne Gefahr gelangen kann,

Bemerkenswerth ist der Umstand, dass man den ganzen
Sommer hindurch Raupen von den verschiedensten Grosse-Di-
mensionen, Puppen und den Spinmer anlrifft, was wohl in der
Eigenthiimlichkeit des Engadiner Klimas seine Erklirung finden
diirfte.” Der Verfasser referirt sodann uber seine Versuche die er in
Prag mit Eiern und Raupen angestellt und uber die dabei gewonne-
nen theilweise nichl ungliicklichen Resultate, Zum Schlusse heisst es:

~Bemerkenswerth ist der Umstand, dass eine einzige Ueber-
winterung bei uns zur Zucht der Raupe hinreicht, wihrend die-
selbe in Samaden zweimal, in der Umgegend von Sils und aut
den hohern Engadiner Alpen dreimal iiberwintern mag, ehe sie

ihr Wachsthum beendet, — Derselbe Fall wiederholt sich auf
10
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den Hochalpen bei den meisten dort vorkommenden Lepidopteren-
Arten: so fand ich im August auf dem Piz Languard in einer
Hohe von 9500/ an Stellen, welche vor wenig Tagen noch eine
Schneedecke getragen, Raupen der Melitaea' Cynthia von ver-
schiedener Grosse, welche offenbar verschiedenen Generationen
angehorten, Beriicksichtigt man, dass diese Stellen im Jahre im
giinstigen Falle nur 3—4 Wochen und selbst im hohen Sommer
nicht ununterbrochen schneefrei sind, so kommt man leicht zur
Erkenntniss, wie langsam das thierische Leben auf diesen Hohen
vorwiirts schreitet, und wie oft sich bei dem einzelnen Geschopte
der Winterschlaf wiederholen muss; da demselben durch die
Local-Verhiltnisse bedingt, eine nur kurze Zeit zu seinem
Wachsthume gegonnt ist, und uberdiess durch den lange wiih-
renden Winterschlaf der Verbrauch an Stoffen bei demselben
ein sehr bedeutender wird, — daher bei demselben Insecte da-
selbst mehrere Jahre zur Vollendung des Metamorphosen-Cyclus
erforderlich sind, das im geschutzien Alpenihale in eben so viel
Wochen seine Lebensphasen durcheilt.“

Endlich erwihnen wir noch einer dritten Arbeit, die uns
aber leider nichl zu Gebote steht: Die Verwandlungsgeschichte
der Raupe von J. G. Bischof (im X. Berichte des Naturhistori-
schen Vereins in Augsburg 18357),

Ueber den Sehddelbau der Rhatischen Romanen von K, E.
v. Bér. (Bulletin de I'Académie impériale des Sciences de St.
Petersbourg. T. 1, p, 35, 1859.) Der Verfasser durch einen
eigenthiimlich kurzgebildeten und als ,Graubiindiner* bezeich-
neten Schidel im Basler Museum aufmerksam gemacht, besuchte
unsern Kanton, um sich iiber die in demselben herrschende
Schidelform zu unterrichten; sein Material stammt aus Chur-
walden und Ems, weiterhin kam er nicht, Er fiihrt an, dass
schon Retzius (in Miillers Archiv fiir Anatomie und Physiologie
Jahrg, 1858) in einer Uebersicht der Schidelformen des ganzen
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Erdkreises die Rhitier zu den Brachycephalen gezihlt habe, und
gelangt durch seine Messungen zum nimlichen Resultate. (Es
ist namlich bei dieser, der kurzen, Schidelform der Abstand iiber
der Nasenwurzel zum hervorragendsten Punkte des Hinterhauptes
geringer als bei der langen oder Dolychocephalen Schidelform,
dafiir sind die brachycephalen Schédel von der Ebene des Hin-
terhauptsloches zu dem am meisten entfernten Punkte des Schidels
gemessen wieder hoher. In Chur erscheinen die Schidelformen
schon sehr gemischt, daher die craniologische Untersuchung hier
schon weniger exquisite Resultate liefert; um so belohnender und
lehrreicher werden sich diese in den abgelegeneren Orischatten
herausstellen, und es wire zu wiinschen, dass z. B, an der Kan-
tonsschule eine Sammlung biindnerischer Schidel aufgestelit
wiirde, und dass man namentlich bei alten Griberfunden gerade
die Knochen sorgfiltig aufhobe und etiquettirte.) ,Dass die Ro-
manen sehr kurzkopfig sind, wire an und fiir sich ein sehr
gleichgiiltiger Umstand, wenn wir nicht hoffen konnten, der Lo~
sung einer grossen und tiefgreifenden historischen Frage niher
zu kommen, der Frage namlich iiber die urspriinglichen Be-
wohner Europas vor dem Einriicken der Indo-Europiischen oder
Arischen Volker.“ Der Verfasser vertiett sich nun in die Streit~
frage, was fiir ein Volk waren die alten Rhitier? Er kommt
zum- Schlusse, dass es die Reste eines Urvolkes sind (von dem
sich noch anderweitige Triimmer und Spuren in Europa finden),
das idlter ist als die keltische Einwanderung, und dass die #cht
keltische Schidelform die lange ist. Auch hilt er die alten Rhitier
mit den Urbewohnern von Norditalien fiir identisch, oder wenig-
stens stammverwandt. Er schliesst mit der. Bemerkung: ,Wo-
her kommen die Keltischen Elemente in der Sprache und den
Ortsnamen der Romanen oder Rhiitier ? Ich denke, die Antwort
liegt sehr nahe. Norditalien war Jahrhunderte lang unter Gal-
lischer Herrschaft und Keltische Stimme drangen lange Zeit in
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die Gebirge weiter vor, Die Kelten waren also lange die néchsten
Nachbarn der alten Gebirgsvolker und hatten sich zum Theil
wohl mit ihnen gemischt, Es wiire wunderbar, wenn die nicht
absorbirten alten Volks-Reste nicht auch Keltische Elemente
aufgenommen hitten, — Dann kann aber auch ein Mann, der
sich als absolut unwissend im Keltischen bekennt, doch die Frage
nicht unterdriicken; ist denn alles Keltisch, was man nicht aus
andern bekanntern Sprachen herleiten kann? Die Kelten fanden
doch iiberall wohl iltere Bewohner vor und werden aus deren
Sprachschatze Einiges aufgenommen haben, was jetzt fiir Keltisch
gilt, und gar nicht mehr auszusondern ist, da die noch élteren
Sprachen nicht verglichen werden konnen ?¢

Es wird bei uns in neuester Zeit sehr viel in ,Keltisch“
gemacht, und ‘es mochte um so mehr davor zu warnen sein,
wenn man nur an den Unsinn denkt welchen die Sucht nach
lateinischen Ethymologien aus unsern romanischen Orisnamen
u. s. w. zu Tage getordert hat, und der sich ,wie eine Krank-
heit“ in den Reisehandbiichern und Topographien unverwiist-
lich ,forterbt“.

Ueber die Geologischen Verhidltnisse der Biindneralpen
handeln mehrere kleinere Aufsiitze von Dr. G. vom Rath (in den
Sitzungsberichten der Niederrheinischen Geselischaft fiir Natur-
und Heilkunde zu Bonn, 1857 und 1858.) Es kommen darin
zur Besprechung:

1. Geognostische Beobachtungen iiher Bernina und Ober-

halbstein,

2. Syenite der Biindner Alpen.

3. Profil der Biindner Alpen.

4. Der Juliergranit.

Wir miissen hier auf die interessanten Arbeiten selbst ver-
weisen, da sie sich nicht gut zu einem Auszuge eignen.!

—a —
U R R U e SR



	Litteratur über Graubünden

